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und die Nähte» nachgiebig sind. Bei den Erwachsenen
würden weder Hut noch Band semals den Schädel so
beeinflussen.

Man hat sich nun erkundigt, ob nicht doch noch, ganz im
stillen, eine Freude an der künstlich erzeugten Schädelform
bei den Frauen bestehe, allein sie erklärten durchaus keinen
Gefallen an diesem platten und langgestreckten Schädel zu
haben, sic würden im Gegenteil runde Köpfe vorziehen. Der
platte Schädel entsteht also gegen ihren Wunsch unter dem
Einfluß dieser Mütze, mit der man den Kopf des fungen Welt
bürgers sofort nmgiebt. Fraucnschüdel und Frauenbildnisse
zeigen die Umformung stärker als Männer. Bei letzteren ist
der Erfolg weniger auffallend, wahrscheinlich deshalb, weil
den Knaben das Schnürband früher abgenommen wird.

Zwei Fragen drängen sich nun bei der Betrachtung
solcher Köpfe auf. Sind diese künstlich erzeugten Umformungen
erblich? Hierüber ist noch nicht endgültig zu entscheiden. Wenn
man berücksichtigt, wie selten Verstümmelungen vererbt wer
den, so ist jedenfalls die größte Vorsicht geboten, ehe man
sich zu irgend einer Meinung bekennt. Die Vererbung
erworbener Eigenschaften ist eines der schwierigsten Pro
bleme, mit denen sich im Augenblick die Biologie wieder
lebhafter als je beschäftigt. Die Erblichkeit solcher Eigen
schaften wird von den einen ebenso entschieden angenommen
als von den andern bestritten. Hier muß also die Lösung
erst abgewartet werden, denn von vornherein ist eine Über
tragung nicht ausgeschlossen. Wenn sich Kurzsichtigkeit und
die Folgen der Trunksucht vererben, warum sollte dies nicht
auch mit dem deformierten Schädel der Fall sein?

Eine zweite ebenso schwierig zu entscheidende Frage ist
die, ob denn solcher dauernder Druck auf das Gehirn nicht
traurige Folgen für die geistige Fähigkeit des Jndividiums
bedinge. Man hat in Frankreich viel über diesen Punkt
verhandelt, denn man ist auf die Erscheinung selbst vorzugs
weise in den Irrenanstalten aufmerksam geworden. Fig. 3
stellt auch eine Bewohnerin des Jrrenasyls von Niort dar.
Sicher ist, daß unter den Geisteskranken der Anstalt solche

 mit künstlich deformierten Köpfen sehr zahlreich sind, aber
das will nicht viel sagen, denn dort werden eben die Kranken
ans dem umgebenden Bezirke untergebracht; nachdem aber
dort die Verunstaltung noch fast allgemein im Schwünge ist,
werden auch unter den Geisteskranken solche platte und ein
gebogene Schädel vorkommen müssen. Jedenfalls tritt der
Nachteil auf die Geistesfähigkeiten nicht regelmäßig auf, sonst
wäre diese Angelegenheit längst entschieden. Wenn ein
solcher Einfluß vorhanden ist, so scheint er sogar sehr selten
aufzutreten, wenigstens in der Form einer Geisteskrankheit.
Die Flatheads- und Creeks-Indianer erzeugen Turmköpfe bei
Knaben, um den Ausdruck der ganzen Erscheinung des
Mannes bis zur Wildheit zu steigern. Man berichtete einst,
daß keiner zur Häuptlingswürde und zu Rang und An
sehen emporstiege, an dem das Experiment nicht vollständig
geglückt war. Mut, Tapferkeit, Klugheit und Scharfsinn
wurden also durch die grausame Prozedur, auch wenn sie
den höchsten Erfolg hatte, keineswegs beeinträchtigt bei den
Indianern. Freilich wird mitgeteilt, daß die Kinder nicht
immer die Marter aushielten und dann aus dem Druck
apparat herausgenommen werden mußten, noch ehe der Er
folg (erst mit dem vollendeten zweiten Jahre) eingetreten
war. Allein in solchen Fällen reagierte das beleidigte Organ
eben sofort. Hatte cs sich dann später innerhalb der fremd
artigen Form richtig weiter entwickelt, so arbeitete es so gut
wie in normalen Menschenköpfen. Daraus geht hervor,
 daß die Verschiebung an sich nichts Bedenkliches ist, wohl
aber die Entzündung, welche bisweilen infolge allzu raschen
Vorgehens bei der Umgestaltung entsteht. Dann können
Veränderungen hervorgerufen werden, welche sich später
rächen. Das mag bisweilen noch in Frankreich, aber doch
im ganzen selten vorkommen. Der Beweis ist in jedem
einzelnen Fall schwer zu führen. Nur große statistische
Reihen vermöchten eine annähernde Sicherheit zu geben.
Allein, bis solche Untersuchungen eingeleitet werden, ist wohl
die Sitte in Frankreich verschwunden. Sie nimmt stetig ab.
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II.

Wie bei den alten Griechen, so giebt es auf niedrigen
Stufen der Gesittung noch keine Grenzen zwischen der
Tanzkunst und der Schauspielknnst. Was uns von vielen
Tänzen der Wilden berichtet wird, zeigt uns dieselben sehr
häufig im Lichte wahrer mimischer Darstellungen, worauf
schon der in der i^üdsee, wie in Nordostasien, Nordwest-
und Südamerika weit verbreitete Gebrauch eigener, oft sehr-
kunstvoll gearbeiteter Tanzmasken hindeutet. Der nord
amerikanische Hundetanz und Bärentanz sind wirklich mimi
sche Darstellungen, bei denen in höchst naturgetreuer und

 drolliger Weise nachgeahmt wird, wie sich die Tiere auf der
Erde wälzen, wie sie sich kratzen und beißen. Solcher Tier
tänze kennt man eine große Menge, und dabei herrscht eine
merkwürdige Übereinstimmung sowohl in ihnen als in den
dazu benutzten Masken bei den sibirischen Völkerschaften
mit den Tänzen und Mummereien der Eskimo und Indianer
Nordamerikas. Den Bärentanz treffen wir sowohl bei den
Dakota wie bei den Ostjaken und ihren Verwandten. Neben
dem Bären dienen noch Elen, Bison, Kranich und viele
andre Tiere als Tanzvorbilder, deren Bewegungen man
nachzuahmen sucht. In Amerika sind diese Tiertänze be
sonders beliebt und lassen sich vom Norden südwärts bis

nach Mittelamerika verfolgen. In Neumexiko arten diese
Maskentänze bei den alljährlich wiederkehrenden Festen der
Pueblosindianer zu wahren Orgien aus. Noch in Guate
mala kennt man einen Hennen-, Reh-, Truthahn-, Asfen-
tanz u. dergl.

Außer der Jagd bilden Kriegsszenen für die Barbaren
Vorgänge, welche in Tänzen nachgeahmt werden. Man
 kann daher neben dem erotischen Tanze noch die Gruppen
des Jagd- oder Tiertanzes und des Kriegstanzes
unterscheiden. In letzterem soll Begeisterung für den bevor
stehenden Kampf oder Freude über den errungenen Sieg
ausgedrückt werden. In beiden Fällen handelt cs sich wieder
darum, starke Erregungen zu bewirken, und dadurch sind sie
mit dem erotischen Tanze aufs innigste verknüpft. Ohne
Frage ist auch der kriegerische Tanz, selbst dort, wo das
Bewußtsein davon längst erloschen ist, erotischen Ürsprungs,
und nicht anders verhält cs sich sogar mit einer vierten
Gruppe, jener der religiösen oder Kulttänze. Erwägt
man, wie sehr und tief die Erotik in das Religionswesen
der alten Völker wie auch der heutigen Naturmenschen
 hineinspielt, so kann dies kaum befremden. Jedenfalls ist
der religiöse Tanz eine der interessantesten Erscheinungen


